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Liebe Mitglieder und Freunde der Deutschen 
Gesellschaft der Humboldtianer! 

Heute darf ich Ihnen unseren 1. Newsletter 
vorstellen, der zweimal im Jahr erscheinen 
soll. Er soll Schlaglichter auf unsere Aktivitäten 
werfen, die sich seit unserer Gründung im 
Jahre 2007 in vielfältiger Weise vor allem 
regional entwickelt haben. Mehr als 320 
Mitglieder sorgen in der Zwischenzeit dafür, 
dass wir die „Humboldtfamilie vor Ort“ sind. 
Da geschieht einiges, über das es sich lohnt, zu 
berichten. 

Der Veranstaltungskalender zeigt Ihnen, was 
demnächst wo geschieht, so dass Sie jederzeit 
auf dem Laufenden sind und die Angebote 
unserer Regionalgruppen nutzen können. 

Darüber hinaus soll Ihnen der Newsletter aber 
auch unsere Alumni vorstellen, was sie tun, 
wofür sie sich engagieren und welche 
Meinungen sie vertreten.  

Dass wir diesen Newsletter nun herausgeben 
können, ist insbesondere Paul Winkler zu 
verdanken, der die Aufgabe des Editors 
übernommen hat. Ich wünsche ihm eine 
glückliche Hand dabei. Ich hoffe, dass Ihnen 
unser Newsletter gefällt und wünsche Ihnen 
viel Spaß beim Lesen! 

Ihr  

 

 

Uwe Dorka 

Vorsitzender des Humboldt-Clubs 

 

 

Liebe Humboldtianerinnen und 
Humboldtianer 

Es ist das Netzwerk, Ihr Netzwerk, das die 
Alexander von Humboldt-Stiftung so unver-
wechselbar macht. Nicht das Geld, das wir den 
Geförderten zukommen lassen, macht unsere 
Wirkung aus, sondern das Miteinander der 
Ehemaligen, der Freundinnen und Freunde 
und der aktuell Geförderten. 

Diesem Netzwerk geben Sie sehr viel: Als 
Humboldt-Familie vor Ort vermitteln Sie nicht 
nur den jungen Stipendiaten und Stipendiatin-
nen, willkommen zu sein, Hilfe zu bekommen, 
ein schönes, gastfreundliches Land zu erleben. 
Sie sind in der Bürgerschaft Ihrer Wohnorte 
auch ein sichtbares Zeichen dafür, wie 
bereichernd der Kontakt mit "Fremden" ist.  

Und Sie sind ein sichtbarer Teil unseres Netz-
werkes: Mit derzeit 320 Mitgliedern ist die 
DGH nach der Humboldt Gesellschaft Japan, 
den American Friends und der Societas 
Humboldtiana Polonorum die viertgrößte 
Alumnivereinigung der Alexander von 
Humboldt-Stiftung weltweit.  

Für das, was Sie in der DGH leisten, bin ich 
Ihnen sehr dankbar. Ich wünsche Ihnen 
Freude an Ihren Aktivitäten, Erfolg bei der 
Arbeit für unsere Gäste und wünsche mir, dass 
Sie auch weiterhin für unsere Programme 
werben. 

Ihr 

 
Enno Aufderheide 
Generalsekretär der Alexander von Humboldt-
Stiftung
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7. Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft der Humboldtianer e.V.

Knapp 100 Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
trafen sich traditionsgemäß am letzten 
Wochenende im Oktober zu unserer Jahres-
tagung, diesmal in den Räumlichkeiten der Uni 
Kassel.  

„Bildungsaus durch zu viel Ausbildung?“ war 
das Thema des Podiums, das souverän von 
Heike Schmoll (FAZ Redaktion) moderiert 
wurde. Enno Aufderheide (Generalsekretär 
AvH), Stefan Kaufmann (MdB, Mitglied im 
Bildungsausschuss), Hans Peter Klein (Gesell-
schaft für Bildung und Wissen) und Thomas 
Bosch (ehem. Vizepräsident Uni Kiel und 
Mitbegründer unserer Gesellschaft) diskutier-
ten unter reger Beteiligung des Publikums das 
Spannungsverhältnis zwischen Ausbildung 
(e.g. wirtschaftlich nutzbare Fertigkeiten) und 
Bildung (e.g. Erkenntnisgewinn durch Wissens-
zusammenhänge).  

 

Podiumsteilnehmer: Thomas Bosch, Enno Aufderheide, 
Heike Schmoll, Stefan Kaufmann und Hans Peter Klein 
(v.l.) 

Noch ist es nicht gelungen, diesen beiden un-
gleichen Schwestern die Räume zu verschaf-
fen, die sie zum Gedeihen benötigen. Die von 
der OECD entwickelten Kriterien, die auf wirt-
schaftliche Nutzung abzielen, sind dazu zu 
schmalspurig. Politisch einfach zu handha-
bende Maßzahlen, wie Durchfallquoten, sind 
weder Qualitätskriterium noch erlauben sie 
Rückschlüsse darauf, wie Ausbildung und 
Bildung vermittelt werden sollten. Dabei hat 

schon Platon erkannt, dass Bildung in einem 
spielerischen und Ausbildung in einem wirt-
schaftlichen Umfeld am besten gedeihen. Eine 
Rückbesinnung auf Humboldt’sche Werte 
würde die Bildung stärken, nicht aber zwangs-
läufig auch die Ausbildung: Es besteht weiter-
hin erheblicher Diskussions- und Handlungs-
bedarf, wie das Podium deutlich gezeigt hat. 

Das wissenschaftliche Symposium wurde 
diesmal von den Stipendiatinnen und 
Stipendiaten in der Region getragen. Ihre 
Poster zeigten die vielfältigen Themen, mit 
denen sich Humboldtianerinnen und 
Humboldtianer im Raum Göttingen-Kassel 
beschäftigen. Schwerpunktmäßig standen 
dabei agrarwissenschaftliche Themen im 
Vordergrund, da viele Stipendiatinnen und 
Stipendiaten aus Entwicklungsregionen stam-
men, wo diese Themen besondere Bedeutung 
für die Ernährung der Bevölkerung haben.  

Auf großes Interesse stieß auch die hybride 
Erdbebensimulation mit einer griechischen 
Säule im Labor für Konstruktiven Ingenieur-
bau. Die auf 1/3 verkleinerte Replika einer 
Säule des Neptun Temples in Paestum, Italien, 
wird online mit einem numerischen Modell 
des Tempels während des Versuchs gekoppelt. 
Indem man die Säule in diesem Modell um-
setzt, kann es sukzessive an die Versuchser-
gebnisse angepasst und so verifiziert werden.  

 

Replika einer Säule des Neptun Tempels im Versuch 
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Obwohl die Untersuchungen noch nicht abge-
schlossen sind, lässt sich auf jeden Fall jetzt 
schon feststellen: Die alten Griechen haben im 
Hinblick auf Erdbeben wesentlich robuster 
gebaut als wir! 

Der Humboldtabend war diesmal im wörtli-
chen Sinne „märchenhaft“, denn er war den 
Gebrüdern Grimm gewidmet, den berühmten 
Söhnen Kassels.  

 

Manch einer wunderte sich zuerst, als die 
Sieben Zwerge das Buffet eröffneten. 

Die Schauspielschülerinnen und –schüler der 
Kasseler „Schule für Darstellende Künste“ 
setzten aber nicht nur die Märchen gekonnt 
modern in Szene. Da ging es auch ganz im 
Grimm’schen Sinne um die heutige 
Sprachentwicklung. Deshalb mein Fazit: 

„Datt wah sau geil!“  

(Uwe Dorka)

Märchenfiguren mit Eigenleben in der „Museumsnacht“ 

 

Die Regionalgruppe „Mecklenburg-Vorpommern-Greifswald“

Mit den HumboldtianerInnen Prof. Dr. 
Hubertus Buchstein (Institut für Politik- und 
Kommunikationswissenschaft), Dr. Carola 
Häntsch (International Office), Prof. Dr. Antje 
Heine (stellvertretende Sprecherin der Regio-
nalgruppe, Institut für Deutsche Philologie), 
PD Dr. Axel Sckell (Sprecher der Regional-
gruppe, Universitätsmedizin Greifswald) und 
Prof. Dr. Martin Wilmking (Institut für Botanik 
und Landschaftsökologie) fanden sich Vertre-
terInnen aus den Natur-, Geistes- und Sozial-
wissenschaften der Ernst Moritz Arndt 
Universität Greifswald, die im Dezember 2014 
die Regionalgruppe „Mecklenburg-
Vorpommern-Greifswald“ gründeten. Diese im 
Wachstum befindliche Gruppe verfolgt das 
Ziel, den aktuell von der Alexander von 
Humboldt Stiftung (AvH) geförderten 
StipendiatInnen aus dem Ausland ein 
Netzwerk zu bieten, das ihre Integration vor 
Ort unterstützen soll, sei es durch Organi-
sation von Veranstaltungen, wie beispiels-

weise Exkursionen in die nähere Umgebung, 
oder auch sonst durch Hilfestellungen im 
Zusammenhang mit ihrem Aufenthalt vor Ort. 
Unterstützt wird dies nicht zuletzt durch enge 
Kooperation mit dem universitätseigenen 
International Office und seinem Welcome 
Centre. Gleichzeitig wird angestrebt, die Zahl 
der HumboldtianerInnen in der Region 
Mecklenburg-Vorpommern Greifswald 
nachhaltig zu erhöhen. 

 

Besuch der Sonderausstellung „Zwei Männer - ein Meer“ 
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Eine erste konkrete kulturelle Aktion der 
Regionalgruppe zusammen mit dem Welcome 
Centre (Leiterin: Frau Imme Burkart-Jürgens) 
des International Office war die Durchführung 
einer englischsprachigen Führung durch die 
Sonderausstellung „Zwei Männer – ein Meer“ 
im Pommerschen Landesmuseum Greifswald 
am Samstag, den 18.04.2015. Die Kuratorin 
der Ausstellung, Frau Dr. Birte Frenssen, ließ 
es sich dabei nicht nehmen, unserer inter-
national bunt gemischten Gruppe mit 
StipendiatInnen und GastwissenschaftlerInnen 
aus Armenien, Belgien, China, Finnland, 
Frankreich, Indien, Irland, Kolumbien, 

Niederlande, Schweiz und Spanien persönlich 
eine Auswahl der etwa 100 ausgestellten 
Werke von Max Pechstein sowie Karl Schmidt-
Rottluff, zwei der wichtigsten Vertreter des 
deutschen Expressionismus, näher zu bringen.  

Diese interessante, kurzweilige und mit 
Anekdoten sowohl aus dem Leben der 
Künstler aber auch im Zusammenhang mit 
dem Zustandekommen der einzigartigen 
Sonderausstellung angereicherte Führung hat 
einen exzellenten bleibenden Eindruck bei 
allen Teilnehmern hinterlassen. 

(Axel Sckell) 

 

Nachgefragt 

Prof. Dr. Jörn H. Kruhl, TU München, Feodor-
Lynen-Stipendiat von 1985-1987 in Salzburg 

 

Herr Kruhl, seit Oktober letzten Jahres sind Sie 
offiziell im Ruhestand, aber aktuell bereiten Sie 
eine Forschungsreise nach Nepal vor. Was 
wollen Sie dort erforschen? 

Für die meisten, die ihr Leben in der 
Forschung verbracht haben, ist kaum etwas 
unpassender als der Begriff ‚Ruhestand‘. Wie 
viele andere auch genieße ich es jetzt, in 
einem Leben ohne größere bürokratische 
Verpflichtungen und zerstückelte Tage den 
Dingen nachzugehen, für die ich ursprünglich 
an die Universität gegangen bin. Nach Nepal 
fliege ich, um an zwei geologischen Tagungen 
und einem Geländekurs teilzunehmen, der 

vom Geology Department der Tribhuvan 
University in Kathmandu veranstaltet wird. 
Das dient auch der Vorbereitung eines 
Forschungsprojekts an einer großen Störungs-
fläche, die sich in Ost-West-Richtung durch 
den zentralen Himalaja zieht und eine 
potentielle Quelle für Erdbeben darstellt.  

Ihr Fachgebiet ist die Strukturgeologie. Was 
genau versteht man darunter und wo liegen 
Ihre Forschungsschwerpunkte?  

Die Strukturgeologie hat Gesteinsstrukturen 
vom Kilometer- bis zum Mikrometermaßstab 
zum Thema. Dabei kann es sich um große 
Störungszonen handeln, die sich durch 
Gebirge ziehen, Falten von Gesteinslagen, 
Schieferungsflächen, Verteilungen von 
Mineralkörnern in Gesteinen oder kleinste 
Verformungsstrukturen in Kristallen. Ein 
wesentlicher Teil meiner Welt ist der 
‚Gesteinsdünnschliff‘, ca. 4 x 2 cm große 
Gesteinsplättchen, die nur knapp 30 Mikro-
meter dünn und deshalb durchsichtig sind und 
sich mit unterschiedlichen Mikroskopen 
betrachten lassen. Die Strukturen, die dort 
sichtbar sind, liefern eine Fülle von Informa-
tionen vor allem über die physikalischen 










